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Aus der Perspektive der Frauen
Zwei Wettbewerbsfilme des Wochenendes in Venedig handeln von Emanzipation

im 19. Jahrhundert, aber nur einer davon berührt ein aktuelles Thema

Von Adrian Prechtel

In den Giardini, wo normalerwei-
se die riesige Kunst-Biennale ge-
zeigt wird, ist in diesem Corona-
Jahr nur eine einzige Ausstellung
mit Anmeldung zu sehen: Le Muse
Inquiete – mit dem Thema, wie die
Biennale in ihrer Geschichte gesell-
schaftliche Umbrüche und Unruhe
gespiegelt hat. Und da stößt man
auch auf Pasolinis Film von 1964,
„Das Evangelium nach Matthäus“,
mit Dokumenten über die Presse-
schlacht, Protesten der katholi-
schen Kirche und internen Diskus-
sionspapieren. Aber letztlich räum-
te der Film am Lido damals ab.

Der deutschschweizer Regisseur
Milo Rau, der sein politisches, oft
dokumentarisches Theater auch
schon an den Münchner Kammer-
spielen gezeigt hat, ist gerade am
Lido mit seiner Neuauflage des
Films: „Das Neue Evangelium“ – in
der Nebenreihe „Autorentage“. Er

drehte ebenfalls in Matera, der Fels-
höhlenstadt der Basilikata, die
mittlerweile aber nicht mehr vorin-
dustrieller Slum ist, sondern 2019
Kulturhauptstadt Europas war.

So ist Raus Neuinterpretation
konsequent ins Heute gewandt,
wieder gespielt von Laien, die hier
Migranten aus Afrika sind. Unter
den Jüngern sind jetzt viel mehr
Frauen und „die Vertreibung der
Händler“ wird zum Plündern eines
Supermarktes als heutigem Kon-
sumtempel.

Im Wettbewerb dagegen ist man
rückwärtsgewandter: Hier ist am
Wochenende das 19. Jahrhundert im
Visier – allerdings aus Frauenper-
spektive: „Miss Marx“ ist die Ge-
schichte der Tochter Eleanor – ge-

nannt Tussy – des antikapitalisti-
schen Philosophen. Sie (gespielt von
Romola Garai) lebt in England ein
freies, intellektuelles Leben, das
den Kampf des Proletariats fort-
setzt mit stark emanzipatorischem
Akzent. Privat hält sie an einem un-
treuen, charmanten, bereits verhei-
rateten und enorm verschwenderi-
schen Typen fest, weil sie ihn liebt,
was nicht gut gehen kann und im
Selbstmord 1898 in London endet.

Die Regisseurin Susanna
Nicchiarelli hat das opulent im De-
kor der Zeit eingefangen, durch-
bricht die allzu klassische Erzähl-
weise nur durch kurze punkige,

hämmernde Musikeinlagen und
schnelle Dokumentarfotocollagen.
Die sollen dem Film einen moder-
nen Drive geben.

Und es schimmert eine zweite
Tragik durch: Das verdrängte
Schuldgefühl, selbst in Saus und
Braus zu leben, aber mit den Prekä-
ren und Entrechteten, für die man
kämpft, keinen Kontakt zu haben.
Das wiederum trifft das aktuelle
bürgerlich-liberale Lebensgefühl
von heute wieder sehr gut.

So war dieser italienische Beitrag
viel besser als der amerikanische:
„The World to Come“ über zwei
Farmersfrauen (Katherine Waters-

ton und Vanessa Kirby) Mitte des
19. Jahrhunderts. Sie verlieben sich,
aber natürlich räumt die politische,
religiöse und private Situation ih-
nen keinen Raum für ihre Liebe ein.
Das hätte ein lesbischer „Broke-
back Mountain“ werden können, ist
aber unter der Regie von Mona Fast-
vold nur ein künstlicher Frauenfilm
geworden, dessen geleckte Bilder
steril sind. Und die andauernde Ta-
gebuch-Offstimme behauptet inten-
sivste Gefühle, die man nie sieht.

All das ist so keimfrei, so dass der
Zuschauer nicht mitfiebert oder
mitleidet, sondern kalt bleibt. Und
genau das sollte Kino vermeiden.

Romola Garai liebt als Eleanor Marx leider einen Schlawiner (Patrick Kennedy). Foto: Emanuela Scarpa, Vivo Film

Ideal und Wirklichkeit
kommen nicht zusammen

Gegenwart trifft Utopie
Zwei Ausstellungen in Nürnberg und Augsburg befassen sich mit dem Thema Zukunft

Gleich zwei bayerische
Kunstausstellungen befas-
sen sich derzeit mit dem

großen Thema Zukunft. Das Neue
Museum Nürnberg (NMN) schenkt
sich zu seinem 20. Jubiläum eine
Ausstellung unter dem Titel „Was
wenn…? – Zum Utopischen in
Kunst, Architektur und Design“. Zu
sehen gibt es eine inspirierende
Schau über Sichtweisen der Kunst
mit Blick auf das Morgen, und es
schwingt hier viel hilfreiche Hoff-
nung mit. Denn über alle nahelie-
genden Sorgen hinweg kann die Zu-
kunft auch eine Zeit des Gelingens
und Umdenkens sein, und es ist
nicht zuletzt die Kunst mit ihren
zahlreichen Projekten, die dafür da
ist, ein solches Umdenken anzusto-
ßen.

Schon im Foyer, in einem begeh-
baren Objekt des „Benevolent Uto-
pization Device“ von Matthias Böh-
ler und Christian Orendt, spendet
eine Art extraterrestrisch anmuten-
des Lichtwesen Mut: „Don’t be sca-
red“, „Habe keine Angst“, flötet es
unter anderem lieblich – und so geht
es denn auch weiter in einer Aus-
stellung, die seine Präsentation, sei-
ne Ausstellungsarchitektur mit in
den Mittelpunkt stellt, immer wie-
der Rückzugsräume mit neuen, me-
ditativen Ruhezonen zu Verfügung
stellt, Lichträume, Klangräume,
Meditationsräume: Hier und durch
die zahlreichen Objekte hindurch
kann die Neugierde spazieren gehen
und im Betrachter Anklänge an eine

Vision der Zukunft erzeugen. Das
utopische Denken umfasst immer
den Eintritt in eine neue Welt: Im
NMN ganz konkret durch den einzig
möglichen Eintritt in den Ausstel-
lungsraum über eine europablaue
Treppe, die „Eurotopie“.

In sechs Bereiche ist die Schau
der Utopien gegliedert, die dadurch
angenehm vielschichtig, umfänglich
und umfassend wird. Es geht um
Staaten und Staatengemeinschaf-
ten wie das „European Democracy
Lab“, das auf ein geeintes Europa
als Hoffnungsträger für die Zukunft
verweist. Es geht um Stadt und
Stadtstrukturen, etwa das Entwi-
ckeln von neuen Nachbarschafts-
projekten in den großen Städten,
die sich dann nicht mehr vom Stra-
ßenverkehr „unterjochen“ lassen,
sondern dem Menschen dienen. Es

geht um die Vegetation auf dem
Mars in der Zwölf-Kanal-Videoin-
stallation „The Wilding of Mars“
von Alexandra Daisy Ginsberg.

Es geht um heute schon Klassi-
sches, etwa Filzarbeiten von Joseph
Beuys. Und es geht um die „Utopie
des Neuen Designs“: ein kurzes Vi-
deo, das klar macht, dass die Zu-
kunft etwas ist, was den Kindern
gehört.

In eine etwas andere Zukunfts-
richtung blickt die Ausstellung
„Der Blaue Planet“ im Augsburger
H 2, dem Zentrum für Gegenwarts-
kunst im Glaspalast. Hier wird der
aktuelle Zustand der Welt von
Künstlern über ihr Potenzial für die
Zukunft befragt – und hier herrscht
durchaus auch Beklemmung: Für
ihre Installation „Tank“ hat Anja
Güthoff Zivilisationsmüll gesam-

melt und in 18 Metallgitterboxen
gepfercht, auf all den Dreck hinwei-
send, der im Meer herumschwimmt,
und es zeigt sich: Es wird immer
mehr. Barbara Ciurej und Lindsay
Lochmann präsentieren ihre extrem
satirischen „Katastrophenrezepte“,
die lehren, wie man einen Planeten
und seine Landschaften komplett
ruinieren kann. Charles Xelot do-
kumentiert auf seinen Fotos „There
is gaz under the tundra“ sibirische
Industrialisierung in klirrender
Kälte: Alles dort ist fremd und be-
fremdlich, der Mensch ganz klein in
einer durch und durch malträtierten
Natur.

Beiden Ausstellungen beigestellt
sind Projekte von Organisationen in
den Städten Nürnberg und Augs-
burg, vor Ort für eine bessere Zu-
kunft zu sorgen: zum Mitmachen
bietet das städtische Augsburger
Büro für Nachhaltigkeit einen zen-
tralen Raum in der Mitte der Aus-
stellung an, in Nürnberg präsentiert
die „Stadtmacherei“ ihre „kreative
Arbeit für das Nürnberg von mor-
gen“. So trifft an beiden Orten die
kreative Gegenwartsanalyse und
der Utopieentwurf der Kunst auf
konkrete Umsetzungsaspekte.
Wahrscheinlich müssen sich diese
Welten berühren, um die eine reale
Welt, die es gibt, zu retten.

 Christian Muggenthaler

■ „Was wenn…?“:
Neues Museum Nürnberg,
Luitpoldstraße 5, bis
20. September (Di-So 10-18 Uhr)
„Der blaue Planet“:
H 2 Augsburg,
Beim Glaspalast 1, bis Ende
Dezember (Di-So 10-17 Uhr)

WAI Architecture Think Tank (Cruz Garcia & Nathalie Frankowski): „Cities of the
Avant-Garde“, 2011-2020

Foto: Courtesy of WAI Architecture Think Tank (Cruz Garcia & Nathalie Frankowski)Stadtstrukturen und
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Gute Erfahrung
für junge Musiker

Beginn der Brunnenhof-Konzertreihe
mit „Europamusicale Festival Strings“

„Das Signal ist: Die Kunst, die
Künstlerinnen und Künstler sind
zurück“, ruft Bernd Sibler mit
spürbarer innerer Bewegung. Man
nimmt dem bayerischen Staatsmi-
nister für Wissenschaft und Kunst
ab, dass dieser Abend für ihn einer
der angenehmeren Termine der letz-
ten Monate ist. Er berichtet, dass
die Absagen von Konzerten und vie-
len anderen kulturellen Veranstal-
tungen im März „wehgetan“ haben,
weil klar gewesen sei, dass Musiker
in „existentielle Nöte“ gebracht
würden. Umso schöner sei es, nun
wieder „gemeinsam Musik zu erle-
ben“, noch dazu in „wunderbarer
Atmosphäre“. Das Kunstministeri-
um hat die Schirmherrschaft für die
Reihe „Brunnenhof-Open-Air“
übernommen, die vom Münchener
Konzertverein ausgerichtet wird.

Die spätsommerliche Luft ist lau,
der Brunnenhof in der Residenz
nicht überfüllt. Die Abstände wer-
den eingehalten, es gibt die Mög-
lichkeit, Toiletten aufzusuchen, die
Alltagsmasken kann man am Platz
abnehmen. Wenn es so oder nur ein
bisschen weniger perfekt weiter-
geht, kann man tatsächlich glauben,
dass die Talsohle namens Corona
durchschritten ist.

Es ist angenehm still, ab und an
läutet eine Glocke, deren Tonhöhe
sogar wundersamerweise zur Musik
passt. Auf der Bühne spielen 12
Streichersolisten der „Europamusi-
cale Festival Strings“ und machen
ihre Sache gut. Am meisten können
sie mit den „Rumänischen Volks-
tänzen“ von Béla Bartók anfangen.
Die Intonation, im Freien immer

heikler als im Saal, ist sicher, der
junge Dirigent Christoph Vandory
teilt die Rubati, das flexible Anzie-
hen und Nachlassen des Tempos,
nachvollziehbar mit, die Violinsoli
sind anheimelnd grazil.

Beachtlich ist der Mut zu echten
Pianissimi, die im Doppelkonzert
d-moll von Johann Sebastian Bach
nur ein wenig an Substanz verlie-
ren. Da in dieser Aufführung kein
Cembalo für Zusammenhalt sorgt,
wäre eine stärker greifbare Artiku-
lation mit stabiler ausgehaltenen
Tönen hilfreich, so wie Vandory in
der Streicherserenade C-Dur von
Peter Tschaikowsky mehr Impulse
setzen und dadurch die Interpreta-
tion noch energischer in der Hand
halten könnte. Genau solche Erfah-
rungen müssen junge Musiker bei
Auftritten sammeln. Gerade des-
halb drücken ja alle die Daumen,
dass die Kunst nun wieder tatsäch-
lich dauerhaft zurückkehren kann –
nicht nur bei idealen Wetterbedin-
gungen. Dr. Michael Bastian Weiß

■ Weitere Termine unter konzert-
verein.de; Karten: Telefon 089/
54818193 und muenchenticket.de

Hoffen, dass die Kunst
zurückkehren kann

Wieder Chorgesang
in Canterbury

(KNA) Nach der längsten Pause
seit über 350 Jahren wurde in der
Kathedrale im englischen Canter-
bury an diesem Wochenende die
1400-jährige Tradition des Chorge-
sangs wieder aufgenommen. Die
weltberühmten Chöre kehren nach
fast sechsmonatiger Unterbrechung
zurück, wie der christliche Radio-
sender Premier (Sonntag) berichtet.

Es war demnach die längste Pau-
se seit dem Englischen Bürgerkrieg
(1642-1649). Selbst die beiden Welt-
kriege des 20. Jahrhunderts hatten
die Chöre nicht zum Schweigen ge-
bracht. Nun wird der allabendliche
Evensong ab 17.30 Uhr live über die
Website der Kathedrale übertragen
(https://www.canterbury-cathe-
dral.org/#evening). Auch Besucher
sind wieder zugelassen.

Montag, 7. September 2020 FEUILLETON 31
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Von Adrian Prechtel

In den Giardini, wo normalerwei-
se die riesige Kunst-Biennale ge-
zeigt wird, ist in diesem Corona-
Jahr nur eine einzige Ausstellung
mit Anmeldung zu sehen: Le Muse
Inquiete – mit dem Thema, wie die
Biennale in ihrer Geschichte gesell-
schaftliche Umbrüche und Unruhe
gespiegelt hat. Und da stößt man
auch auf Pasolinis Film von 1964,
„Das Evangelium nach Matthäus“,
mit Dokumenten über die Presse-
schlacht, Protesten der katholi-
schen Kirche und internen Diskus-
sionspapieren. Aber letztlich räum-
te der Film am Lido damals ab.

Der deutschschweizer Regisseur
Milo Rau, der sein politisches, oft
dokumentarisches Theater auch
schon an den Münchner Kammer-
spielen gezeigt hat, ist gerade am
Lido mit seiner Neuauflage des
Films: „Das Neue Evangelium“ – in
der Nebenreihe „Autorentage“. Er

drehte ebenfalls in Matera, der Fels-
höhlenstadt der Basilikata, die
mittlerweile aber nicht mehr vorin-
dustrieller Slum ist, sondern 2019
Kulturhauptstadt Europas war.

So ist Raus Neuinterpretation
konsequent ins Heute gewandt,
wieder gespielt von Laien, die hier
Migranten aus Afrika sind. Unter
den Jüngern sind jetzt viel mehr
Frauen und „die Vertreibung der
Händler“ wird zum Plündern eines
Supermarktes als heutigem Kon-
sumtempel.

Im Wettbewerb dagegen ist man
rückwärtsgewandter: Hier ist am
Wochenende das 19. Jahrhundert im
Visier – allerdings aus Frauenper-
spektive: „Miss Marx“ ist die Ge-
schichte der Tochter Eleanor – ge-

nannt Tussy – des antikapitalisti-
schen Philosophen. Sie (gespielt von
Romola Garai) lebt in England ein
freies, intellektuelles Leben, das
den Kampf des Proletariats fort-
setzt mit stark emanzipatorischem
Akzent. Privat hält sie an einem un-
treuen, charmanten, bereits verhei-
rateten und enorm verschwenderi-
schen Typen fest, weil sie ihn liebt,
was nicht gut gehen kann und im
Selbstmord 1898 in London endet.

Die Regisseurin Susanna
Nicchiarelli hat das opulent im De-
kor der Zeit eingefangen, durch-
bricht die allzu klassische Erzähl-
weise nur durch kurze punkige,

hämmernde Musikeinlagen und
schnelle Dokumentarfotocollagen.
Die sollen dem Film einen moder-
nen Drive geben.

Und es schimmert eine zweite
Tragik durch: Das verdrängte
Schuldgefühl, selbst in Saus und
Braus zu leben, aber mit den Prekä-
ren und Entrechteten, für die man
kämpft, keinen Kontakt zu haben.
Das wiederum trifft das aktuelle
bürgerlich-liberale Lebensgefühl
von heute wieder sehr gut.

So war dieser italienische Beitrag
viel besser als der amerikanische:
„The World to Come“ über zwei
Farmersfrauen (Katherine Waters-

ton und Vanessa Kirby) Mitte des
19. Jahrhunderts. Sie verlieben sich,
aber natürlich räumt die politische,
religiöse und private Situation ih-
nen keinen Raum für ihre Liebe ein.
Das hätte ein lesbischer „Broke-
back Mountain“ werden können, ist
aber unter der Regie von Mona Fast-
vold nur ein künstlicher Frauenfilm
geworden, dessen geleckte Bilder
steril sind. Und die andauernde Ta-
gebuch-Offstimme behauptet inten-
sivste Gefühle, die man nie sieht.

All das ist so keimfrei, so dass der
Zuschauer nicht mitfiebert oder
mitleidet, sondern kalt bleibt. Und
genau das sollte Kino vermeiden.

Romola Garai liebt als Eleanor Marx leider einen Schlawiner (Patrick Kennedy). Foto: Emanuela Scarpa, Vivo Film
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Gleich zwei bayerische
Kunstausstellungen befas-
sen sich derzeit mit dem

großen Thema Zukunft. Das Neue
Museum Nürnberg (NMN) schenkt
sich zu seinem 20. Jubiläum eine
Ausstellung unter dem Titel „Was
wenn…? – Zum Utopischen in
Kunst, Architektur und Design“. Zu
sehen gibt es eine inspirierende
Schau über Sichtweisen der Kunst
mit Blick auf das Morgen, und es
schwingt hier viel hilfreiche Hoff-
nung mit. Denn über alle nahelie-
genden Sorgen hinweg kann die Zu-
kunft auch eine Zeit des Gelingens
und Umdenkens sein, und es ist
nicht zuletzt die Kunst mit ihren
zahlreichen Projekten, die dafür da
ist, ein solches Umdenken anzusto-
ßen.

Schon im Foyer, in einem begeh-
baren Objekt des „Benevolent Uto-
pization Device“ von Matthias Böh-
ler und Christian Orendt, spendet
eine Art extraterrestrisch anmuten-
des Lichtwesen Mut: „Don’t be sca-
red“, „Habe keine Angst“, flötet es
unter anderem lieblich – und so geht
es denn auch weiter in einer Aus-
stellung, die seine Präsentation, sei-
ne Ausstellungsarchitektur mit in
den Mittelpunkt stellt, immer wie-
der Rückzugsräume mit neuen, me-
ditativen Ruhezonen zu Verfügung
stellt, Lichträume, Klangräume,
Meditationsräume: Hier und durch
die zahlreichen Objekte hindurch
kann die Neugierde spazieren gehen
und im Betrachter Anklänge an eine

Vision der Zukunft erzeugen. Das
utopische Denken umfasst immer
den Eintritt in eine neue Welt: Im
NMN ganz konkret durch den einzig
möglichen Eintritt in den Ausstel-
lungsraum über eine europablaue
Treppe, die „Eurotopie“.

In sechs Bereiche ist die Schau
der Utopien gegliedert, die dadurch
angenehm vielschichtig, umfänglich
und umfassend wird. Es geht um
Staaten und Staatengemeinschaf-
ten wie das „European Democracy
Lab“, das auf ein geeintes Europa
als Hoffnungsträger für die Zukunft
verweist. Es geht um Stadt und
Stadtstrukturen, etwa das Entwi-
ckeln von neuen Nachbarschafts-
projekten in den großen Städten,
die sich dann nicht mehr vom Stra-
ßenverkehr „unterjochen“ lassen,
sondern dem Menschen dienen. Es

geht um die Vegetation auf dem
Mars in der Zwölf-Kanal-Videoin-
stallation „The Wilding of Mars“
von Alexandra Daisy Ginsberg.

Es geht um heute schon Klassi-
sches, etwa Filzarbeiten von Joseph
Beuys. Und es geht um die „Utopie
des Neuen Designs“: ein kurzes Vi-
deo, das klar macht, dass die Zu-
kunft etwas ist, was den Kindern
gehört.

In eine etwas andere Zukunfts-
richtung blickt die Ausstellung
„Der Blaue Planet“ im Augsburger
H 2, dem Zentrum für Gegenwarts-
kunst im Glaspalast. Hier wird der
aktuelle Zustand der Welt von
Künstlern über ihr Potenzial für die
Zukunft befragt – und hier herrscht
durchaus auch Beklemmung: Für
ihre Installation „Tank“ hat Anja
Güthoff Zivilisationsmüll gesam-

melt und in 18 Metallgitterboxen
gepfercht, auf all den Dreck hinwei-
send, der im Meer herumschwimmt,
und es zeigt sich: Es wird immer
mehr. Barbara Ciurej und Lindsay
Lochmann präsentieren ihre extrem
satirischen „Katastrophenrezepte“,
die lehren, wie man einen Planeten
und seine Landschaften komplett
ruinieren kann. Charles Xelot do-
kumentiert auf seinen Fotos „There
is gaz under the tundra“ sibirische
Industrialisierung in klirrender
Kälte: Alles dort ist fremd und be-
fremdlich, der Mensch ganz klein in
einer durch und durch malträtierten
Natur.

Beiden Ausstellungen beigestellt
sind Projekte von Organisationen in
den Städten Nürnberg und Augs-
burg, vor Ort für eine bessere Zu-
kunft zu sorgen: zum Mitmachen
bietet das städtische Augsburger
Büro für Nachhaltigkeit einen zen-
tralen Raum in der Mitte der Aus-
stellung an, in Nürnberg präsentiert
die „Stadtmacherei“ ihre „kreative
Arbeit für das Nürnberg von mor-
gen“. So trifft an beiden Orten die
kreative Gegenwartsanalyse und
der Utopieentwurf der Kunst auf
konkrete Umsetzungsaspekte.
Wahrscheinlich müssen sich diese
Welten berühren, um die eine reale
Welt, die es gibt, zu retten.

 Christian Muggenthaler

■ „Was wenn…?“:
Neues Museum Nürnberg,
Luitpoldstraße 5, bis
20. September (Di-So 10-18 Uhr)
„Der blaue Planet“:
H 2 Augsburg,
Beim Glaspalast 1, bis Ende
Dezember (Di-So 10-17 Uhr)
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Gute Erfahrung
für junge Musiker

Beginn der Brunnenhof-Konzertreihe
mit „Europamusicale Festival Strings“

„Das Signal ist: Die Kunst, die
Künstlerinnen und Künstler sind
zurück“, ruft Bernd Sibler mit
spürbarer innerer Bewegung. Man
nimmt dem bayerischen Staatsmi-
nister für Wissenschaft und Kunst
ab, dass dieser Abend für ihn einer
der angenehmeren Termine der letz-
ten Monate ist. Er berichtet, dass
die Absagen von Konzerten und vie-
len anderen kulturellen Veranstal-
tungen im März „wehgetan“ haben,
weil klar gewesen sei, dass Musiker
in „existentielle Nöte“ gebracht
würden. Umso schöner sei es, nun
wieder „gemeinsam Musik zu erle-
ben“, noch dazu in „wunderbarer
Atmosphäre“. Das Kunstministeri-
um hat die Schirmherrschaft für die
Reihe „Brunnenhof-Open-Air“
übernommen, die vom Münchener
Konzertverein ausgerichtet wird.

Die spätsommerliche Luft ist lau,
der Brunnenhof in der Residenz
nicht überfüllt. Die Abstände wer-
den eingehalten, es gibt die Mög-
lichkeit, Toiletten aufzusuchen, die
Alltagsmasken kann man am Platz
abnehmen. Wenn es so oder nur ein
bisschen weniger perfekt weiter-
geht, kann man tatsächlich glauben,
dass die Talsohle namens Corona
durchschritten ist.

Es ist angenehm still, ab und an
läutet eine Glocke, deren Tonhöhe
sogar wundersamerweise zur Musik
passt. Auf der Bühne spielen 12
Streichersolisten der „Europamusi-
cale Festival Strings“ und machen
ihre Sache gut. Am meisten können
sie mit den „Rumänischen Volks-
tänzen“ von Béla Bartók anfangen.
Die Intonation, im Freien immer

heikler als im Saal, ist sicher, der
junge Dirigent Christoph Vandory
teilt die Rubati, das flexible Anzie-
hen und Nachlassen des Tempos,
nachvollziehbar mit, die Violinsoli
sind anheimelnd grazil.

Beachtlich ist der Mut zu echten
Pianissimi, die im Doppelkonzert
d-moll von Johann Sebastian Bach
nur ein wenig an Substanz verlie-
ren. Da in dieser Aufführung kein
Cembalo für Zusammenhalt sorgt,
wäre eine stärker greifbare Artiku-
lation mit stabiler ausgehaltenen
Tönen hilfreich, so wie Vandory in
der Streicherserenade C-Dur von
Peter Tschaikowsky mehr Impulse
setzen und dadurch die Interpreta-
tion noch energischer in der Hand
halten könnte. Genau solche Erfah-
rungen müssen junge Musiker bei
Auftritten sammeln. Gerade des-
halb drücken ja alle die Daumen,
dass die Kunst nun wieder tatsäch-
lich dauerhaft zurückkehren kann –
nicht nur bei idealen Wetterbedin-
gungen. Dr. Michael Bastian Weiß

■ Weitere Termine unter konzert-
verein.de; Karten: Telefon 089/
54818193 und muenchenticket.de

Hoffen, dass die Kunst
zurückkehren kann

Wieder Chorgesang
in Canterbury

(KNA) Nach der längsten Pause
seit über 350 Jahren wurde in der
Kathedrale im englischen Canter-
bury an diesem Wochenende die
1400-jährige Tradition des Chorge-
sangs wieder aufgenommen. Die
weltberühmten Chöre kehren nach
fast sechsmonatiger Unterbrechung
zurück, wie der christliche Radio-
sender Premier (Sonntag) berichtet.

Es war demnach die längste Pau-
se seit dem Englischen Bürgerkrieg
(1642-1649). Selbst die beiden Welt-
kriege des 20. Jahrhunderts hatten
die Chöre nicht zum Schweigen ge-
bracht. Nun wird der allabendliche
Evensong ab 17.30 Uhr live über die
Website der Kathedrale übertragen
(https://www.canterbury-cathe-
dral.org/#evening). Auch Besucher
sind wieder zugelassen.
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